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Die Geburtstagsfeier 
In der 'Krone' wurde gefeiert. Es ging schon auf Mitter-
nacht zu und entsprechend lebhaft und laut ging es her. 
Denn der Gastgeber wollte bis in den Sonntag hinein fei-
ern, wollte sich mitten in der Nacht zum runden 
Geburtstag gratulieren lassen. 
 
Seine Gäste waren gut gelaunt und zeigten keine Spur 
von Müdigkeit. Im Gegenteil: eben stand einer seiner 
Mitarbeiter auf, klopfte um Ruhe bittend an sein Glas und 
verkündete, er wolle nur eine kurze Ansprache halten. 
Die Gespräche verstummten und Bernd Sommer 
begann: 
 
"Lieber Chef, danke für die Einladung und die schöne 
Feier. Du hast uns in die 'Krone' gebeten und uns ein 
tolles Essen geboten. Aber wissen alle Anwesenden, 
dass wir uns doch hier im ältesten Gasthaus von 
Burgleuthen befinden - der 'Alten Posthalterei'? Erst vor 
wenigen Jahren gab unser geschätzter Wirt Sebastian 
Schubert den Auftrag, die Wirtschaft und das Hotel zu 
restaurieren. Und leider hat er es auch umgetauft. Hat 
den Schriftzug 'Zur Krone' und auch das passende ver-
goldete Symbol über der Tür angebracht. Das ist schade, 
denn jetzt wissen nur noch die Einheimischen, welches 
Kleinod wir in unserer Stadt besitzen. Hier haben schon 
seit 1824 die Reisenden gegessen, während draußen die 
Pferde gewechselt wurden. 
 
Und ich hoffe, dass alle Gäste sich die Remise ange-
schaut haben, heute ein Museum, ein Zeugnis vergan-
gener Zeit. Dort stehen jetzt wie früher die alten 
Kutschen, denn das Wort 'Remise' kommt aus dem Fran-
zösischen und bedeutet 'wieder hinstellen', also die 
Kutschen, die dort hingehören, auch wieder da abstellen. 
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Und nun komme ich zum Schluss! Hört Ihr die Uhr 
schlagen? Mitternacht. Ein neuer Tag. Holger Kienast hat 
Geburtstag! Hoch soll er leben!" 
 
Die Gäste stimmten in den Hochruf ein, eine neue Runde 
Getränke wurde gebracht und niemand dachte ans 
Heimgehen. 
 
Doch während jetzt Kienast aufstand und sich umständ-
lich für die Rede und die Gratulation bedankte, legte Amir 
Yildrim den Finger auf den Mund, als Zeichen, sein 
Verhalten nicht zu kommentieren, die Rede nicht zu 
stören. Er schob leise seinen Stuhl zurück, stand auf und 
strebte zur Toilette. Ihm war es im Saal mit den zweiund-
vierzig Menschen an den hufeisenförmig aufgestellten 
Tischen zu warm geworden. Der Gang zum Waschraum 
war nur ein Ablenkungsmanöver, denn ihn zog es an die 
frische Luft. Und so ging er im Vorraum nicht durch die 
Tür mit der Bezeichnung 'Männer' sondern öffnete den 
Durchgang zum Vorraum und zum Ausgang. Aufatmend 
blieb er einen Augenblick stehen, sog die frische Nacht-
luft ein und beschloss, sich ein wenig Bewegung zu 
verschaffen.  
 
Yildrim sah, dass direkt unter der Natriumdampflampe 
auf dem Bahnhofsvorplatz ein schwarzer Pick-up mit 
laufendem Motor stand. Die Fahrertür war offen und er 
schloss daraus, dass es ein Auto der Druckerei war und 
eben jetzt die neue Ausgabe des 'Burgleuther Tageblatt' 
in den Automaten auf dem Bahnsteig gefüllt wurde. Mit 
flotten Schritten überquerte er daher die Straße, sah, 
dass die Plane über der Ladefläche nur lose auflag und 
spähte hinein, um trotz der mangelhaften Beleuchtung 
das Titelbild zu erkennen. Stattdessen sah er eine 
leblose Hand und die Manschette eines Hemdes. Den 
Mann, der sich ihm von hinten näherte, sah er nicht. 
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Aufregung im Saal 
Drinnen im Speisesaal ging Kienast dazu über, weit-
schweifig seinen Lebenslauf zu schildern und seine 
Erfolge herauszustreichen. Es sah ganz danach aus, als 
sollte die Feier noch lange weitergehen. Ansonsten war 
das Lokal fast leer. Das Ehepaar, das bis eben noch an 
dem Zweiertisch am Fenster gesessen hatte, hatte 
bezahlt und war zur Garderobe gegangen. Ein weiteres 
Paar war erst spät hereingekommen, hatte sich in eine 
Nische gesetzt und sich ein leichtes Abendessen bestellt. 
Wahrscheinlich waren sie im Kino gewesen und wollten 
den Abend noch nicht beenden. Sie wirkten sehr verliebt, 
der Mann beugte sich immer wieder über den Tisch, um 
seiner Begleiterin zärtlich die Wangen zu streicheln. Oder 
er griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss auf die 
Innenfläche. 
 
Solander wunderte sich ein wenig über den Altersunter-
schied, denn der Mann, unbestreitbar gut aussehend, 
war sicher schon an die Fünfzig, während die Frau, 
besser das Mädchen, sich noch Teenager nennen 
konnte und sicher nicht älter als achtzehn oder neunzehn 
war. 'Na ja', dachte der Kommissar, 'volljährig ist sie 
bestimmt und ich bin nicht im Dienst!'. Aber schön ist sie! 
Wirklich ungewöhnlich schön.' 
 
Er sah noch, wie der Mann den Wirt zu sich winkte und 
die Rechnung verlangte, wandte sich wieder seiner eige-
nen Gesellschaft zu und hörte er eine Weile Kienasts 
langatmigen Ausführungen zu. Dann ließ er seine 
Gedanken wieder wandern, bemerkte auch Yildrims 
Abwesenheit und überlegte, ob er sich ebenfalls unauf-
fällig entfernen könnte. Aber das wäre unhöflich gewesen 
und hätte vielleicht auch andere motiviert, den Raum und 
die Feier zu verlassen. Also trank er noch einen Schluck 
Wein, wünschte, es wäre Kaffee und hörte wieder zu. 
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Doch dann wurden er und auch die anderen Gäste 
abgelenkt: das Paar, das an dem Zweiertisch gesessen 
und vor nicht einmal zehn Minuten den Saal verlassen 
hatte, kam sichtlich aufgeregt zurück. Beide eilten zum 
Tresen und betätigten nachhaltig die Klingel, die da 
stand, um den Wirt herbeizurufen. 
 
Schubert kam angelaufen, trocknete sich noch die Hände 
an einem Lappen ab und begann, sich zu entschuldigen. 
Doch der Mann unterbrach den Wortschwall des Wirts 
und Solander konnte hören, wie er sich laut über 'die 
Penner' beschwerte, die jetzt überall herum lägen. "Sogar 
in der Remise liegen zwei", mischte sich die Frau mit 
schriller Stimme ein. "Am Bahnhof ist man das nachts ja 
schon gewohnt, aber jetzt auch hier im Museum, also ich 
finde, das geht zu weit. Da sollten Sie als Eigentümer 
eingreifen! Melden Sie die beiden doch einfach der Poli-
zei - die kann die Kerle in Verwahrung nehmen! Sollen 
sie ihren Rausch doch in der Zelle ausschlafen!" 
 
Der Wirt warf einen Blick auf die Geburtstagsrunde, wohl 
wissend, dass mindestens sechs oder sieben Polizei-
beamte dort zwischen der Familie und den Freunden 
saßen und ihren freien Tag genossen. Polizistinnen 
waren auch darunter. Aber Schubert hatte nicht die 
geringste Lust, die Feier zu stören. Der, der das Ganze 
bezahlte, hielt eben eine Rede. Nein, da wollte und 
konnte er nicht um Hilfe bitten. 
 
Die beiden Gäste hatten aber noch mehr Beschwerden. 
Sie beugten sich über den Tresen und redeten und 
deuteten nachdrücklich zur Tür und damit zur Straße. 
Ihre Blicke wanderten wiederholt zur Feierrunde, wo es 
eben recht laut zuging, da jemand 'Hoch soll er leben' 
angestimmt hatte. 
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Solander hatte zugesehen, wie das Ehepaar auf den Wirt 
eingeredet und Richtung Ausgang gezeigt hat. 
Verstanden hatte er kein Wort. Wahrscheinlich ging es 
um Parkmöglichkeiten, denn heute hatten die Leute, die 
eben Kienast 'dreimal hoch' leben ließen, die vorhande-
nen Plätze zugeparkt, so eng, wie es nur ging. 
 
Der Kommissar dachte daran, dass er jetzt nicht im 
Dienst war. Sollte sich der Wirt doch selbst um die 
Penner kümmern. Oder sie ausschlafen lassen, dann 
würde sich das Problem morgen früh von selbst erledi-
gen. Doch ob Dienst oder nicht - er war zu sehr Polizist, 
um nicht kurz zur Nische zu schauen - das verliebte 
Pärchen hatte fertig gegessen und jetzt Sektgläser vor 
sich stehen. Und auf dem hier üblichen Teller lagen die 
Rechnung und das Wechselgeld. Nur Scheine, keine 
Münzen - die waren wohl 'Trinkgeld' gewesen. 
 
Und er konnte es nicht lassen, sich noch einmal umzu-
drehen und zum Tresen zu schauen. Gut, das aufgeregte 
Ehepaar hatte sich beruhigt, erneut an seinem Zweier-
tisch Platz genommen und Schnapsgläschen vor sich 
stehen. Der Wirt war in der Küche verschwunden. 
Anscheinend hatte er einem Kellner Anweisungen gege-
ben, in der Remise für Ordnung zu sorgen, denn der 
junge Mann, der vorhin beim Verteilen der Teller gehol-
fen hatte, ging zielstrebig zur Ausgangstür.  
 
Aus der Küche hörte man Geschirrklappern und leise 
Befehle, dann kamen die beiden Frauen, die sich schon 
um die Getränke gekümmert hatten, mit ihren Servier-
wagen um die Ecke. Am Tisch gab es erfreute Stimmen: 
"Der Nachtisch kommt!" Doch diese erwartungsvollen 
Rufe wurden übertönt von lauten Schritten und dem 
Knallen der Eingangstür, die so heftig aufgestoßen 
wurde, dass sie gegen die Wand prallte. Und noch bevor 
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man sehen konnte, wer da so hektisch herein kam, hörte 
man die lauten Worte: "Da ist was passiert, Seb, ruf 
sofort den Rettungsdienst an. In der Remise liegen zwei 
verletzte Männer. Oder Tote! Ich weiß es nicht! Aber das 
sind keine Penner!" Der Kellner stürzte in den Speise-
saal, lief zur Küchentür und schrie weiter: "Den Ret-
tungsdienst, hörst du? Mach schnell!" 
 
An der Geburtstagstafel war es still geworden. Totenstill, 
dachte Solander. Und dann erst sah er, was er schon 
früher hätte sehen müssen: der Platz von Amir Yildrim 
war immer noch leer. 

Neugierige in der Remise 
Als ein aufgeregter Mann aus der Remise kam und 
schreiend ins Lokal stürmte, blieb das trotz der späten 
Stunde nicht unbemerkt. Zwei Taxifahrer, die auf die 
Passagiere des letzten Zuges warteten, verließen ihre 
Autos und eilten zur Remise in der Absicht, Hilfe zu 
leisten. Eine Gruppe junger Leute, Bierflaschen in den 
Händen, folgte ihnen in der Erwartung kostenloser 
Unterhaltung. Dann öffnete sich die Tür zur Gaststätte, 
Solander und Sommer kamen im Laufschritt heraus, 
sahen die Leute, die da zur Scheune gingen und brüllten: 
"Polizei! Bleiben Sie stehen. Keiner darf die Remise 
betreten. Sofort stehen bleiben! Der Rettungswagen ist 
unterwegs!" 
 
Die beiden Taxifahrer machten halt und kehrten um, die 
jungen Leute hoben prostend ihre Bierdosen und gingen 
weiter, betraten die Scheune, bevor Solander und 
Sommer sie erreichten. Die Polizisten kämpften sich 
nach vorne, wiederholten immer wieder ihren Spruch: 
"Polizei. Stehen bleiben, bleiben Sie stehen." Doch erst, 
als auch gleich darauf einer ihrer Kollegen die Krone 
verließ und ihnen zu Hilfe eilte, gelang es Solander und 
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Sommer, die Remise zu betreten. Jürgen Bader blieb auf 
einen Wink Solanders zurück und kümmerte sich um die 
Jugendlichen, denn zwei der jungen Männer waren weit 
genug gekommen: Sie standen vor der dritten Box, 
starrten den Mann an, der da lag und einer fragte: "Wer 
ist das?" Und sein Kumpel antwortete: "Ich weiß nicht!"  
 
Dann fragte Bader: "Und wer seid ihr?" Er hatte sein 
Notizbuch in der Hand, schaute die beiden ernst an und 
wartete auf Antwort. Er erkannte, dass sie jünger waren, 
als er gedacht hatte, fast noch Kinder. Er schätzte sie auf 
höchstens fünfzehn, sechzehn und fragte sich, wieso 
diese Buben sich um Mitternacht hier herum trieben. 
 
Die Jungen schwiegen, sahen sich ratlos an und ver-
suchten, einfach wegzugehen. Doch Jürgen Bader hielt 
sie fest und sagte: "Name und Adresse brauche ich. Ihr 
werdet nämlich mit der Polizei zusammenarbeiten, weil 
ihr als Erste hier ward. Ihr seid jetzt Zeugen!" Jürgen 
wusste, dass er schummelte, Zeugen waren die nicht. 
Aber es gab Gründe genug, ihr Hier sein zu hinterfragen 
und eventuell mit den Eltern zu reden. Und mit dem 
Hinweis 'Zeugen' hatte er das richtige Wort gewählt. 
Zeuge zu sein, damit konnte man doch angeben. Das 
war doch was. Also schrieb Bader mit, was er gesagt 
bekam und überprüfte die Angaben anhand der Schüler-
ausweise. Als er die Jungen entließ, hatte er zwei 
Namen: Paul Reusch und Lukas Lehnhoff, beide wohn-
haft in Burgleuthen. 
 
Bader blieb zur Sicherheit am Eingang der Remise 
stehen, um dem Kommissar Zeit und Ruhe zu gewähr-
leisten und den Krankenwagen und der Technik den Weg 
zu weisen. 
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Erste Eindrücke in der Remise 
Solander und Sommer waren erfahrene Ermittler. Sie 
wussten genau, dass sie möglichst nichts angreifen und 
damit verändern durften. Jede noch so kleine Berührung 
konnte Spuren verwischen und dem Täter einen 
Vorsprung verschaffen. Anders sah es natürlich aus, 
wenn es Verletzte gab. Die hatten Vorfahrt und mussten 
jede Hilfe erhalten, die ihre Lage verbesserte. 
 
Und genau deshalb war der Kommissar schnell zur 
dritten Box gegangen, dorthin, wo die Jungen gestanden 
und gegafft hatten. Und wie er es schon seit seinem Blick 
auf Amirs leeren Stuhl befürchtet hatte, fand er seinen 
Kollegen wie tot dort liegen, hingeworfen, wie man einen 
Abfallsack hinwerfen würde. 
 
Solander nahm sich keine Zeit, die Gestaltung dieses 
Ausstellungsraumes zu würdigen oder einen Blick auf 
den zu bestaunenden 'Kobel'1 zu werfen - er hatte nur 
Augen für Yildrim. Und er sah, wie Amirs Brust sich hob 
und senkte, hörte den rasselnden Atem. Zu flach und zu 
schnell. Er hatte nur wenig Erfahrung mit akut Verletzten, 
denn normaler Weise traf er erst am Tatort ein, wenn 
Tote und Verwundete schon in der Pathologie bzw. im 
Krankenhaus waren. 
 
Doch er kannte das Wort 'Dyspnoe' und ahnte, dass hier 
eine schwere Verletzung des Brustkorbs vorlag. Er war 
sehr besorgt und sagte zu Sommer: "Wo bleibt nur die 
Ambulanz? Ich wage es nicht, Amir zu bewegen." Dann 
hörte er, wie Bernd Sommer ihm zurief hatte: "Der 
andere hier ist tot. Messerstiche im ganzen Brustraum. 
                                                
1 Ein Kobel oder Koben (mittelhochdt.: Verschlag, Stall) ist einer 
der ältesten mittelalterlichen Reisewagen, der bis ins 16. Jahrhundert 
hinein benutzt wurde und fast ausschließlich den Damen vorbehalten 
war. Typenmäßig ist der Kobelwagen verwandt mit dem Coche. 
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Aber ich sehe kein Messer! Und das Blut ist schon ange-
trocknet, das Stroh auf dem Boden ist sauber. Der ist 
einfach hier abgeladen worden. Gestorben ist er 
woanders!" 
 
In diesem Moment hörten sie die Sirenen: der Arzt und 
der Rettungswagen waren da. 

Amir Yildrim 
Der Verletzte wusste nichts von seinem Zustand, nichts 
vom Notarzt, der ihn vorsichtig untersuchte, die Augen-
lider hob und den Brustkorb abtastete. Er spürte nichts 
von der Nadel, die in seine Armvene gestochen wurde. 
Er sah auch nicht, wie ein Sanitäter den Infusionsbeutel 
hochhielt, wie der Arzt ihn anschloss und die Männer mit 
der Trage heran winkte. Denn Yildrim lag im Koma - und 
doch: seine Ohren hatten vorhin Frage und Antwort 
zweier neugierigen Glotzer aufgenommen und ans 
Gehirn weitergegeben. Und das Gehirn hatte die Worte 
gespeichert. "Wer ist das? - Ich weiß nicht!" Und nun 
drehten sich diese kurzen Sätze unablässig in Amirs 
Kopf. "Wer ist das? - Ich weiß nicht!" Immer im Kreis, 
endlos. weristdasichweißnicht - weristdasichweißnicht - 
weristdasichweißnicht... 

Tatort? Fundort! 
Solander schaute dem Krankenwagen nach, sah, wie 
das Blaulicht sich drehte und hörte das Martinshorn, das 
Auf und Ab des Tatüü-Tataa. "A - d, a - d, immer die 
gleiche Tonfolge. Das Stadthorn", dachte er. Und dann: 
"Alles Gute, Amir, bleib bitte am Leben!" Das Auto bog 
schon in die Straße hinter dem Bahnhof ein, der Ton 
wurde leiser und der Kommissar zwang sich, seiner 
Arbeit nachzugehen. Sie bestand vorerst darin, den 
Fundort des Verletzten und des Toten zu sichern. Denn 
er war überzeugt davon, dass die Remise nicht der Tatort 
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war - Yildrim und der Unbekannte waren hier nur abgela-
den worden. 
 
Später würde er gründlich über das Warum nachdenken 
müssen. Und den Tatort des Mordes und den oder die 
Mörder finden. 
 
Doch zuerst wandte er sich an seine Kollegin Janna 
Meiler und bat sie, sofort ins Städtische Krankenhaus zu 
fahren und dort zu bleiben, bis sie etwas über Yildrims 
Verletzung erfahren konnte. Und sie möge doch bitte 
Kontakt zu Amirs Familie aufnehmen. Kein leichter Job, 
aber er musste getan werden. 
 
Jetzt blieb nur das Warten auf Lutz Wiener und sein 
Team von der Kriminaltechnik. 

Die Party 
Janna Meiler lief zuerst zurück in den Gastraum, um ihre 
Handtasche mit dem Autoschlüssel und den Papieren zu 
holen. Schon in der Garderobe traf sie auf etliche Gäste 
der Geburtstagsfeier, die unschlüssig da standen. Ihnen 
war gesagt worden, dass dort draußen ein Toter lag und 
sich vielleicht noch ein Mörder herumtrieb. Und sie dürf-
ten die Polizei auf keinen Fall stören. Jetzt schwankten 
sie zwischen Neugier und Angst - wollten nach Hause 
und trauten sich doch nicht vor die Tür. 
 
Kienast, der Chef und Gastgeber, wollte sofort mit Meiler 
in die Remise, um selbst nach dem Toten zu sehen, doch 
Janna konnte ihn überzeugen, dass es besser sei, wenn 
er seine Gäste noch eine Weile hier drinnen hielt, bis die 
Autos der Spurensuche da seien. "Wenn jetzt", führte sie 
aus, "alle gleichzeitig ausparken und losfahren, dann ist 
die Straße schnell verstopft." Kienast nickte, ging in die 
Garderobe und bat seine Gäste wieder herein. "Draußen 
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wird alles geregelt. Noch ein paar Minuten und ihr könnt 
nach Hause. Inzwischen gibt es einen Schnaps auf den 
Schrecken!" Seine Ankündigung wirkte, die Leute kehrten 
in den Speisesaal zurück und Janna Meiler eilte zu ihrem 
Auto. 
 
Sie sah noch, wie der Leiter der Kriminaltechnik mit 
seinem ganzen Team ankam. Der schwarze VW T5 Zivil 
und zwei Pkws blockierten den Zugang zur Remise und 
die Leute waren eben dabei, ihre Geräte auszuladen. Mit 
einer kleinen Verspätung kam auch der Leichenwagen, 
der den Toten nach seiner Freigabe zur Pathologie brin-
gen würde.  

Die Spuren 
Die Remise war offiziell zum 'Fundort' geworden. Genau 
wie Solander nannte Wieler, der Leiter der Kriminal-
technik, das alte, ehrwürdige Gebäude so, wenn er seine 
eigenen Beobachtungen in sein Aufnahmegerät sprach. 
Und auch seine Mitarbeiter nannten den alten Wagen-
schuppen 'den Fundort', wenn sie die Videos und Foto-
serien kommentierten. Alle trugen Schutzanzüge und 
Latexhandschuhe, denn sie suchten ja nach Spuren, 
durften also selbst keine hinterlassen. 
 
Für Solander war es wichtig, die Personalien des Toten 
zu erfahren. Er hatte Sommer und Bader nach Hause 
geschickt und beobachtete ungeduldig das routinierte 
Vorgehen der Kriminaltechniker. Dazu gehörte auch ein 
Griff in alle Jacken- und Hosentaschen, doch sie waren 
leer: kein Personalausweis, kein Führerschein, keine 
Geldbörse. Nicht einmal ein Taschentuch hatte der Mör-
der dem Mann gelassen. Also wusste der Kommissar, 
dass morgen jemand von seinem Team die Liste mit den 
als vermisst gemeldeten Personen durchgehen musste. 
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Als keine offensichtlichen Hinweise mehr zu erwarten 
waren, verließ Solander die Remise und ging zurück in 
die 'Krone'. Doch die Geburtstagsfeier hatte sich aufge-
löst, die Teilnehmer waren endlich nach Hause gefahren, 
und der Wirt und seine Kellner räumten die leeren 
Flaschen und die benutzten Gläser weg. Morgen früh 
würde das Putzteam die letzten Spuren der Party fort-
wischen. 
 
Es war Zeit, nach Hause zu gehen. 

Im Krankenhaus 
Janna Meiler gönnte sich ein paar Minuten Auszeit, bevor 
sie startete und losfuhr. Es war so viel geschehen, seit 
sie gemeinsam mit den anderen Gästen den Chef hoch-
leben ließ. Amir Yildrim war schwer verletzt und wie ein 
Stück Abfall auf das Stroh in der dritten Box geworfen 
worden. Meiler sah noch seine Hand vor sich, die sich 
um die Speichen des hinteren Kutschenrades gekrallt 
hatte, als würde ihm das Halt geben. Als wollte er sich im 
Leben verankern, dachte sie. Sie legte den Kopf auf das 
Lenkrad, um einen Augenblick in Gedanken bei dem 
Kollegen zu sein. 
 
Dann fasste sie sich: sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. 
Janna startete und wollte vom Parkplatz auf die Bahn-
hofstraße einbiegen. Sie musste einen Augenblick 
warten, da von hinten Scheinwerfer ein anderes Auto 
ankündigten. Meiler scherte hinter dem Wagen ein und 
folgte ihm, ohne mehr zu sehen als das Nummernschild 
und die Schlusslichter. Ihre Gedanken kreisten noch 
immer um Yildrim und seine Verletzung und kamen von 
ihm auf den morgigen Tag. Ein Sonntag, dachte sie - und 
eigentlich ist es ja schon heute. Sie wusste, Solander 
erwartete, dass sein Team wie an einem Werktag zur 
Stelle sein würde. Denn es galt, einen Mord aufzuklären. 
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Und Yildrims Spur vom Restaurant bis in die Remise zu 
folgen und zu verstehen, was da passiert ist. 
 
Janna Meiler fuhr automatisch, ohne auf die Straße und 
den Verkehr zu achten. Erst, als sie abbiegen musste, 
um den Hügel zum Krankenhaus hinauf zu fahren, reali-
sierte sie, dass sie noch immer dem Wagen folgte, dem 
sie am Bahnhof die Vorfahrt gelassen hatte. Jetzt sah sie 
auch, dass es ein schwarzer Pick-up war, ein Amarok 
von VW. Er war nicht von hier, das 'B' im Nummernschild 
verriet Berlin als Standort. Was wollte der Fahrer oder 
auch die Fahrerin um diese Uhrzeit oben im Kranken-
haus? 
 
Meiler mochte diese wuchtigen Autos nicht und hielt ihre 
Fahrer entgegen besserem Wissen für 'Kerle'. Mit diesem 
Begriff umfasste sie Muskelprotze und aufgeblasene, von 
sich überzeugte Männer. Und um diese Uhrzeit wollte sie 
keinem dieser Typen begegnen. Als sie sah, dass der 
Pick-up bis ans Ende des Parkplatzes fuhr und dort am 
Rand parkte, lenkte sie ihren Wagen so nah wie möglich 
an die Eingangstür. 
 
Ein Schild wies sie allerdings um die Ecke zum 'Nacht-
eingang'. Falls das schmale Pult in der Nische mit dem 
Telefon so etwas wie eine Rezeption darstellte, so war 
sie nicht besetzt. Leer und lautlos lag auch der Gang zu 
den Fahrstühlen, nur von jeder zweiten Lampe erhellt. 
Meiler beschloss, erst einmal die Toilette aufzusuchen 
und dann auf die Suche nach der Nachtschwester zu 
gehen. Gerade, als sie die Tür mit dem 'D' hinter sich 
schließen wollte, kam ein Mann vom Parkplatz durch die 
Eingangstür. Janna schob leise ihre Tür zu bis auf einen 
schmalen Spalt, durch den sie den Fremden beobachten 
konnte. Sie setzte voraus, dass dies der Fahrer des 
schwarzen Pick-up war, dem sie in Gedanken hierher 
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gefolgt war und sie fragte sich, ob es einer von Kienasts 
Gästen sei, denn er war ja ebenfalls von dort losge-
fahren. 
 
Der Mann kam direkt auf sie zu, ging an ihr vorbei, ohne 
sie zu bemerken und sie hörte, wie er die Tür zur 
Herrentoilette öffnete und wieder schloss. Sie hatte ihn 
nur kurz gesehen und trotz des schwachen Lichtes 
erkannt, dass sein hellblaues Hemd und die beige Jeans 
voll roter Flecken und Spritzer war. Ihr erster Gedanke 
war: das ist das Blut der Leiche in der Remise. Dann ver-
suchte sie, sachlich zu bleiben - denn was hatte sie wirk-
lich gesehen? Es konnte Ketchup vom letzten Hambur-
ger sein, den er als Abendbrot hatte. Oder Farbe, wenn 
er bei der Arbeit nicht aufgepasst hatte. Nein, nein, 
Janna, kein Grund zur Aufregung, du bist nur nervös, 
redete sie sich selber zu. Doch der Gedanke an das Blut 
ließ sich nicht vertreiben. 
 
Nebenan ging die Toilettenspülung, dann lief das Wasser 
am Waschbecken, hörte automatisch auf und wurde 
wieder eingeschaltet. Meiler wusste, eine Schwenken der 
Hand genügte - und der Mann schien oft diese Bewe-
gung zu machen, denn es dauerte, bis das Plätschern 
endlich ganz aufhörte.  
 
Anschließend war es still nebenan, wahrscheinlich trock-
nete der Fremde jetzt seine Hände ab. Und dann kam er 
wieder an Meilers Tür vorbei. Sie sah ihn nur von hinten, 
wie er zum Eingangsbereich ging und am Pult des 
Nachtportiers stehen blieb. Aber als er vorbei ging, hatte 
sie erkannt, dass sein Hemd nass war. Das Rot war aus-
gespült worden, das Oberteil klebte feucht auf seiner 
Haut und sie glaubte, einen rosafarbenen Schimmer zu 
sehen. 
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Der Mann griff nach dem bereitstehenden Telefon, 
drückte zwei Tasten, sprach hinein und hörte zu. Dann 
ging er zum Aufzug. 

Und nun? 
Janna Meiler sah auf einmal ganz deutlich die Zusam-
menhänge. Dieser Mann mit dem nassen Hemd war der 
Mörder. Und Yildrim hatte ihn erwischt, als der Kerl die 
Leiche in der Remise verstecken wollte. Deshalb wurde 
Amir zusammengeschlagen, vielleicht sogar lebens-
gefährlich verletzt. Nun war der Täter auf dem Weg zu 
dem einzigen Zeugen, um ihn endgültig aus dem Weg zu 
räumen. Und nur Janna Meiler wusste es und konnte es 
verhindern! 
 
Konnte sie das wirklich? Mit zittriger Hand hob sie den 
Telefonhörer ab und tippte wie zuvor der Fremde die 
beiden angegebenen Zahlen ein. Sofort meldete sich 
eine Frauenstimme und Janna, nicht darauf gefasst, so 
schnell verbunden zu sein, geriet ins Stottern. "Wo bitte 
liegt Amir Yildrim. Ach so, ich bin von der Polizei, er ist 
schwer verletzt und eben eingeliefert worden. Also, wo 
finde ich ihn oder den Arzt. Und bitte, niemand außer der 
Polizei darf vorerst zu ihm. Die Zimmernummer oder die 
Station, bitte schnell!" 
 
Aus dem Hörer kam die Aufforderung: "Sehen Sie die 
Kamera an der Decke? Bitte halten Sie Ihren Ausweis 
davor. Denn gerade eben ist ein Kollege von Ihnen nach 
oben gefahren. Wie viele Bullen braucht der Patient denn 
noch?" Meiler war schockiert: "Nein, nein, nein. Der 
Mann ist kein Polizist. Vielleicht ist er sogar derjenige, der 
Amir so zugerichtet hat. Nein, er darf nicht zu ihm! Auf 
keinem Fall!" Ihr kamen die Tränen, sie schluckte 
krampfhaft. Hätte sie doch nur früher reagiert, den Mann 
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im nassen Hemd aufgehalten, oder besser schon vorher, 
mit den deutlichen Flecken. Blut war das, was sonst? 
 
Doch sie wurde beruhigt: "Ich höre eben, dass Herr 
Yildrim noch im OP ist. Also vorerst kann sowieso 
niemand zu ihm. Sie können getrost nach Hause fahren 
und morgen Vormittag noch mal vorbei schauen. Falls er 
bis dahin aus dem Koma erwacht ist, dürfen Sie zu ihm. 
Also regen Sie sich nicht unnötig auf!" Damit wurde das 
Gespräch unterbrochen. 
 
Mit zittrigen Beinen ging Meiler zu dem einzigen Stuhl in 
diesem Raum und setzte sich. Sie hatte eine Gnadenfrist 
bekommen! Hatte sie das? Was, wenn der Täter einfach 
zum Operationssaal vordrang? Sie musste ihre Kollegen 
informieren! Sie griff in ihre Tasche, nahm das 
Smartphone heraus - und hörte das Surren: der Aufzug 
kam herunter! Hastig lief sie zurück zur Toilette, 
versteckte sich hinter dem Türspalt und sah das 
hellblaue Hemd. Der Mann ging zur Ausgangstür und 
verschwand in der Nacht. Ihr wurde vor Erleichterung 
ganz schwach und sie musste sich auf den Rand der 
Toilettenschüssel setzten und durchatmen. 
 
Dann wählte sie Solanders Privatnummer - ohne Rück-
sicht auf die Uhrzeit. 

Im Pick-up 
Er war stinksauer! Er hatte es vermasselt! Und er wusste 
auch warum. Schuld dran war zum einen die Idee mit der 
Remise, zum anderen dieser lange Kerl, der aus heite-
rem Himmel die Straße überquerte, zum Auto kam und in 
den Wagen linste. Was hätte er selbst denn anderes tun 
können, als den Mann mundtot zu machen? Nur, da 
hatte er sein Messer schon entsorgt, es tief in den Abfall-
container neben der Bahnhofskneipe versteckt. Er hatte 


